
HRISTOP SUTINER

N1ıonNen mıiıt Ostkirchen als ökumenisches Problem

Union Einheit zwischen den getrennten TISten ist das Ziel er ökumeni-
schen Annäherung. S0 möchte I1a meınen, da{fß eine 1IrC.  €e, Cdie eine unierte g.-
nann wird, dem (Okumenismus einen Weg bereite. ber die meılsten unlerten
orientalischen Kirchen sind auf dem Weg Zu (O)kumenismus eher eın Stein des
NSTLOIsSES anstatt eine Warum?
Der entscheidende TUN: afur ist, da{fs die Union, aus der die heute estehnNen-
den unierten orientalischen Kirchen ervorgingen, 1IUTL in Ausnahmef{fällen eine
Kirchenspaltung eendete Meist wurde beim Unionsabschlufßs eın Graben ZWI1-
schen Christen zugeschüttet; wurden vielmehr LLULI die Grenzen verschoben,
un die Gläubigen fast er unlerten Kirchen ezanlen ihre irchengemeinschaft
mi1t uns Katholiken mıit einer Irennung VO jenen Christen, mıiıt denen VOT dem
Abschluß der Union ihre Väter zusammengehörten. Ihre Vereinigung mıit u11Ss

Katholiken hat ZWaTl dort, vorher eine Grenze xab, Brücken geschlagen;
aber vorher Gemeinschaft WAar, hat S1e TIrennung verursacht. er kommt

da{fs manche Orientalen mıit mpörung reagleren, WEeNnNn S1e auch LLUTL das Wort
‚‚Union“ hören.
Es ıst aber sinnlos, pauschal en oder pauscha tadeln, Was Union un
unierte Kirche el enn 1mM Lauf der Kirchengeschichte wurde sehr Unter-
schiedliches gemeint, WEeNn INa  - Unionen aDschlo Nur wWenn WIT die verschie-
denen orgänge guL voneinander bheben, werden WIT verstehen, WIT
heutigen Okumeniker einıge der er geschlossenen Unionen als Vorbild neh-
INenNn können und andere als unglückliche Ereignisse bezeichnen mMmusSsen

Gesamtunionen
enriac kam bereits ersten Jahrtausend der Kirchengeschichte CN1S-
INE  - zwischen den damaligen fünf großen Patriarchaten der Christenhei Sie
wurden bereinigt, indem die streitenden Parteien die Streitfrage ausräumten un
als gesamte Körperschaften die Eucharistiegemeinschaft wieder aufnahmen. ach
der Aussöhnung War der Zustand, der VOTLT USDTuC des Streits bestand, wieder-
hergestellt; die Spaltung Wäar behoben eım Studium der alten irchenge-
SCNICHTE hat INa  — sich miıt mehreren olchen Ereignissen befassen. uch der
oroße, leider mifßlungene Versuch, eım Konzil VO Ferrara/Florenz, die g_
ennte Christenheit wieder vereinen, War auf diese Weise 1n Angriff
INE  S Ebenso soll der Andreasfest 1979 eiım Besuch des Papstes Johannes
Paul IL 1mM Okumenischen Patriarchat feierlich eröffnete theologische Dialog ZW1-
schen der orthodoxen und der katholischen 1rC solchermafsen geführt WEeTl-
den
Für uUuNseTe Überlegungen den unlerten Ööstlichen Kirchen ist VO edeutung,
da{fs die Union der Maroniten, die ihre Heılimat 1mM Libanon aben, auf diese Weise
zustande kam Die Maroniten sind eine Kirche der westsyrischen TIradition, die
VO Moslems umgeben und VOoO der christlichen Welt vergessecn Wa  B Als die
uzfahrer ihnen kamen, schlossen S1e eine Unıion mıiıt diesen. Diese Union
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ERNST CHRISTOPH SUTTNER 

Unionen mit Ostkirchen als ökumenisches Problem 

Union - Einheit zwischen den getrennten Christen - ist das Ziel aller ökumeni­
schen Annäherung. So möchte man meinen, daß eine Kirche, die eine unierte ge­
nannt wird, dem Okumenismus einen Weg bereite. Aber die meisten unierten 
orientalischen Kirchen sind auf dem Weg zum Okumenismus eher ein Stein des 
Anstoßes anstatt eine Hilfe. Warum? 
Der entscheidende Grund dafür ist, daß die Union, aus der die heute bestehen­
den unierten orientalischen Kirchen hervorgingen, nur in Ausnahmefällen eine 
Kirchenspaltung beendete. Meist wurde beim Unionsabschluß kein Graben zwi­
schen Christen zugeschüttet; es wurden vielmehr nur die Grenzen verschoben, 
und die Gläubigen fast aller unierten Kirchen bezahlen ihre Kirchengemeinschaft 
mit uns Katholiken mit einer Trennung von jenen Christen, mit denen vor dem 
Abschluß der Union ihre Väter zusammengehörten. Ihre Vereinigung mit uns 
Katholiken hat zwar dort, wo es vorher eine Grenze gab, Brücken geschlagen; 
aber wo vorher Gemeinschaft war, hat sie Trennung verursacht. Daher kommt 
es, daß manche Orientalen mit Empörung reagieren, wenn sie auch nur das Wort 
,,Union" hören. 
Es ist aber sinnlos, pauschal zu loben oder pauschal zu tadeln, was Union und 
unierte Kirche heißt, denn im Lauf der Kirchengeschichte wurde sehr Unter­
schiedliches gemeint, wenn man Unionen abschloß. Nur wenn wir die verschie­
denen Vorgänge gut voneinander abheben, werden wir verstehen, warum wir 
heutigen Okumeniker einige der früher geschlossenen Unionen als Vorbild neh­
men können und andere als unglückliche Ereignisse bezeichnen müssen. 

Gesamtunionen 

Mehrfach kam es bereits im ersten Jahrtausend der Kirchengeschichte zu Schis­
men zwischen den damaligen fünf großen Patriarchaten der Christenheit. Sie 
wurden bereinigt, indem die streitenden Parteien die Streitfrage ausräumten und 
als gesamte Körperschaften die Eucharistiegemeinschaft wieder aufnahmen. Nach 
der Aussöhnung war der Zustand, der vor Ausbruch des Streits bestand, wieder­
hergestellt; die Spaltung war behoben. Beim Studium der alten Kirchenge­
schichte hat man sich mit mehreren solchen Ereignissen zu befassen. Auch der 
große, leider mißlungene Versuch, beim Konzil von Ferrara/Florenz, die ge­
trennte Christenheit wieder zu vereinen, war auf diese Weise in Angriff genom­
men. Ebenso soll der am Andreasfest 1979 beim Besuch des Papstes Johannes 
Paul II. im Okumenischen Patriarchat feierlich eröffnete theologische Dialog zwi­
schen der orthodoxen und der katholischen Kirche solchermaßen geführt wer­
den. 
Für unsere Oberlegungen zu den unierten östlichen Kirchen ist von Bedeutung, 
daß die Union der Maroniten, die ihre Heimat im Libanon haben, auf diese Weise 
zustande kam. Die Maroniten sind eine Kirche der westsyrischen Tradition, die 
von Moslems umgeben und von der christlichen Welt vergessen war. Als die 
Kreuzfahrer zu ihnen kamen, schlossen sie eine Union mit diesen. Diese Union 
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überdauerte alle späateren geschichtlichen Wirren. Bis auf den eutigen Tag steht
die gZesamte maronitische Kirche mıiıt unNns 1n Kirchengemeinschaft.
Ebenso nahmen zunächst auch die Thomas-Christen üdindiens insgesamt die
Kirchengemeinschaft mit uUunNns europäischen Christen auf, als der en VO
15 ZUuU 16 Jh die Portugiesen ihnen kamen. ber Je länger, desto mehr VeI-

angten die Portugiesen VOonNn den omas-Christen, sich die europäische OTM
des Christ-Seins eigen machen. Sie latinisierten, wıe INa  — pfleg
Dies verbitterte die Gläubigen sehr, da{fs sich eın Teil VO  — ihnen VO der (28.-
meinschaft mıit den Europäern lossagte. och die ehnrheı der omas-Christen
wollte trotz em der Verbindung mıit dem Abendland festhalten Iso bedeu-
tete die Loslösung der erbitterten omas-Christen aus der Kirchengemeinschaft
muit den Portugiesen zugleic eine Abspaltung VO  - der enrheı ihrer Kirche
Seither sind somıit die Omas-Christen ihrer unterschiedlichen Haltung
ZUrT Christenheit 1mM Westen gespalten. Die altungen unter ihnen wurden 1Im
Lauf der folgenden Jahrhunderte erschreckend zahlreich

Zu eıner Union mıiıt uUunNns Katholiken kam 5 auch bei einem Teil der sogenannten
Nestorianer. Nestorianer nenn INa  — bei unNs se Unrecht, aber auch sehr häu-
{1g) jene SHANzZ alte Gruppe altorientalischer Christen, die schon VOT dem ökumeni1-
schen Konzil VO  — Ephesus die Kirchengemeinschaft mıit un aufgab. Sie
Ien 1m 16 Jh Zzwel voneinander unabhängigen kirc  ıchen Körperschaften
geworden. iıne VON ihnen schlo{(s als eine Union mıiıt Kom ab Für S1E bür-
gerte sich der Name ıxr  aldäer  44 eın Die andere Seite nenn Ina  — häufig ‚‚ASSY-
rer  4r S1e selbst nenNnnen sich 1n der ege ‚‚Kirche des Ostens’‘.
Einen ganz besonderen Fall VO  — Ööstlichen Christen, die mıit un atholiken 1ın Kir-
cheneinheit stehen, en WITr 1ın den beiden Diözesen des byzantinischen Rıtus In
Süditalien und In Sizılıen, enn S1e darf INa  3 eigentlich ar nicht unıert NENNETN, S1€E
en nıe eiıne Union geschlossen. Irotz ihres Ööstlichen Kitus G1E der
Zeit, als sich das Schisma zwischen atholiken un rthodoxen herausbildete,
unter der kirc  iıchen Zuständigkeit des römischen un blieben also
‚auf uUuNsSseTelTr Seite des Grabens’‘. Sie wurden zugleic mıiıt dem gesamten Patriar-

chat VO Rom, dem S1e angehörten, mıit en uns Katholikennl
den Orthodoxen entfremdet, als Zzu grofßen Schisma kam
Wären alle unilerten Kirchen entstanden wıe die bisher benannten, gäbe ih-
etwillen keine ökumenischen TODIemMeEe ber es sollte anders kommen, un
auch auf andere Weise ollten unierte Kirchen entstehen. Die Existenz dieser
deren Kirchen ist Ursache schwerwiegender pannungen.

Teilunionen
ach der Reformation, als sich 1ın Europa das Staatskirchentum und mıit ihm die
Devise „,‚CU1US reg10, e1us et religi0” ausbreitete, sorgten sich Europas Christen,
besonders Europas Fürsten, mehr die konfessionelle FEinheit 1 eigenen Staat
als die gesamtkirchliche Einheit er Christen.
Man weils, da{fß Martin Luther nicht den edanken egte, eine gesonderte EVa

gelische Kirche begründen, als SEINES Drängens auf Keform mıit den
kirchlichen Obrigkeiten 1ın Kontflikt geriet. Er wollte die eine Kirche reformieren.
Darum betrachteten und SeINE nhänger es nicht als Kirchenübertritt, WEenNnn

einzelne äubige der Pfarreien die Reformation annahmen. Diese über-
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überdauerte alle späteren geschichtlichen Wirren. Bis auf den heutigen Tag steht 
die gesamte maronitische Kirche mit uns in Kirchengemeinschaft. 
Ebenso nahmen zunächst auch die Thomas-Christen Südindiens insgesamt die 
Kirchengemeinschaft mit uns europäischen Christen auf, als an der Wende vom 
15. zum 16. Jh. die Portugiesen zu ihnen kamen. Aber je länger, desto mehr ver­
langten die Portugiesen von den Thomas-Christen, sich die europäische Form 
des Christ-Seins zu eigen zu machen. Sie latinisierten, wie man zu sagen pflegt. 
Dies verbitterte die Gläubigen so sehr, daß sich ein Teil von ihnen von der Ge­
meinschaft mit den Europäern lossagte. Doch die Mehrheit der Thomas-Christen 
wollte trotz allem an der Verbindung mit dem Abendland festhalten. Also bedeu­
tete die Loslösung der erbitterten Thomas-Christen aus der Kirchengemeinschaft 
mit den Portugiesen zugleich eine Abspaltung von der Mehrheit ihrer Kirche. 
Seither sind somit die Thomas-Christen wegen ihrer unterschiedlichen Haltung 
zur Christenheit im Westen gespalten. Die Spaltungen unter ihnen wurden im 
Lauf der folgenden Jahrhunderte erschreckend zahlreich. 

Zu einer Union mit uns Katholiken kam es auch bei einem Teil der sogenannten 
Nestorianer. Nestorianer nennt man bei uns (sehr zu Unrecht, aber auch sehr häu­
fig) jene ganz alte Gruppe altorientalischer Christen, die schon vor dem ökumeni­
schen Konzil von Ephesus (431) die Kirchengemeinschaft mit uns aufgab. Sie wa­
ren im 16. Jh. zu zwei voneinander unabhängigen kirchlichen Körperschaften 
geworden. Eine von ihnen schloß als ganze eine Union mit Rom ab. Für sie bür­
gerte sich der Name „Chaldäer" ein. Die andere Seite nennt man häufig „Assy­
rer"; sie selbst nennen sich in der Regel „Kirche des Ostens". 
Einen ganz besonderen Fall von östlichen Christen, die mit uns Katholiken in Kir­
cheneinheit stehen, haben wir in den beiden Diözesen des byzantinischen Ritus in 
Süditalien und in Sizilien, denn sie darf man eigentlich gar nicht uniert nennen; sie 
haben nie eine Union geschlossen. Trotz ihres östlichen Ritus waren sie zu der 
Zeit, als sich das Schisma zwischen Katholiken und Orthodoxen herausbildete, 
unter der kirchlichen Zuständigkeit des römischen Stuhls und blieben also stets 
,,auf unserer Seite des Grabens". Sie wurden zugleich mit dem gesamten Patriar­
chat von Rom, dem sie angehörten, d. h. mit allen uns Katholiken zusammen, 
den Orthodoxen entfremdet, als es zum großen Schisma kam. 
Wären alle unierten Kirchen entstanden wie d·ie bisher benannten, gäbe es um ih­
retwillen keine ökumenischen Probleme. Aber es sollte anders kommen, und 
auch auf andere Weise sollten unierte Kirchen entstehen. Die Existenz dieser an­
deren Kirchen ist Ursache schwerwiegender Spannungen. 

Teilunionen 

Nach der Reformation, als sich in Europa das Staatskirchentum und mit ihm die 
Devise „cuius regio, eius et religio" ausbreitete, sorgten sich Europas Christen, 
besonders Europas Fürsten, mehr um die konfessionelle Einheit im eigenen Staat 
als um die gesamtkirchliche Einheit aller Christen. 
Man weiß, daß Martin Luther nicht den Gedanken hegte, eine gesonderte evan­
gelische Kirche zu begründen, als er wegen seines Drängens auf Reform mit den 
kirchlichen Obrigkeiten in Konflikt geriet. Er wollte die eine Kirche reformieren. 
Darum betrachteten er und seine Anhänger es nicht als Kirchenübertritt, wenn 
einzelne Gläubige oder ganze Pfarreien die Reformation annahmen. Diese über-
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nahmen UT jene eue ın ihren ugen je] bessere Ausprägung, welche die
Reformatoren für das se1it Jahrhunderten ın ihrem Land übliche kirchliche en
geschaffen hatten. 1C einen Wechsel VO  ’ eıner Kirche einer anderen
2ing sondern den Übergang VO  — einer für verderbt gehaltenen eiıner g_
reinigten orm eın un desselben kirchlichen Lebens Obwohl I1la  —; schon bald
ach dem Auftreten Luthers Zzwel verschiedene Konfessionen voneinander ab-
hob und diese recht früh schon mıiıt sehr unfreun  ichen usdrücken wIıe ‚‚r’apıl-
sten  o oder ‚‚Neuerer” belegte, INa  - S1C trotzdem anfangs och als Unter-
SChiedliche Ausprägungen einer und derselben Kırche auf Erst spater begann INan, S1Ee
als verschiedene Kırchen verstehen. Dieser ande!l ıIn der Beurteilung geschah
nicht überall un nicht bei en gleicher Zeit; ET WarTrT eın vielschichtig verlau-
fender Proze{(s
Für Menschen, die der älteren Auffassung anhingen, WarTr eın Konfessionswech-
sel LUr der Übergang VO einer Ausprägung der Kirche ın eine andere, vergleich-
bar et{wa dem Übertritt eiINeSs Ordensgeistlichen ın einen anderen rden; War

eın Kirchenübertritt. ält INa sich 1es VOT ugen, ann INan verstehen, da{fs
christliche Fürsten, denen die diktatorische Iyranneı der modernen totalitären
Staaten fern lag, VO ihren Untertanen den Konfessionswechsel verlangten, hne
edenken aben, Zu Abfrfall VO der angestammten Kirche, und dasel ZUT

un ott verführen. Die Kirchengeschichte sollte sehr gründlich pru-
fen, inwıeweilt und wWwI1ıe lange INa  — den europäischen Ofen dachte War
1eSs nämlich ber ängere Zeeıt der Fall, annn dürften Europas Fürsten VO dem-
selben Denken geleite worden se1n, als S1e auf die Vereinigung iıhrer orthodoxen
Untertanen mıiıt der ehrheitskonfession ıhres Landes drängten. Bringen WIT 1eSs
ın nschlag, wird manches den Unionen des 1: und des beginnenden 18 Jh.s
1n einem anderen 10 erscheinen als ın em, das die landläufigen ehrbücher
der Kirchengeschichte darauf fallen lassen un: uUunNns der Union willen jel kon-
fessionelle Polemik bescheren. Wır schicken 1eS$s uNnseTiTeN Darlegungen ber jene
Unionen VOTaUs, die ökumenische TODIemMme aufwerfen, weil WITr meınen, VO

Anfang arau hinweisen sollen, dafs die eaC  ng des historischen Kon-
EeXISs ihres Entstehens uNnseres Erachtens eine gewlsseanund ofmfnung
für das Entschärfen der Gegensätze bieten verma$s.
Nun aber den Ereignissen selbst, die ın der Zeit des europäischen Staats-
kirchentums unıerte Kirchen entstehen ließen An der en VO 16 zu
4 Jh tirat 1n olen und derenVO 17 ZU Jh auch ın Osterreich der
Fall ein, dafß innerhal desselben Staates lateinische Katholiken und Ööstliche (Or-
hodoxe nebeneinander lebten In beiden Ländern damals zwel Strömun-
gen wirksam, die aus unterschiedlichen otiven die Christen beider Traditionen
vereıint sehen wollten Zum einen der Reformkatholizismus und seine Or-
densleute, en die Jesuiten, ın grofßem spirituellen Aufbruch begriffen
und wollten den geistlichen ıfer auf möglichst viele Christen übertragen. Das
seelsorgliche Verantwortungsbewußtsein machte Aa den Konfessionsgrenzen
nicht halt, sondern ezog die Orthodoxen mıiıt eın Zum andern sahen Vertreter
der Staatsmacht und manche VO  — staatskirchlichen een beeinflufte Hierarchen
auf die ın Süditalien eDenden östlichen Christen, die ınter Beibehaltung ihres
Ööstlichen rauchtums 1NSs römische Patriarchat eingegliedert als auf eın
odell, wıe auch 1n ihrem Staat Kirchengemeinschaft zwischen den orthodoxen
und den katholischen Untertanen erlangt werden könnte. 50 wurde die dee g_
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nahmen nur jene ne ue - in ihren Augen viel bessere -Ausprägung, welche die 
Reformatoren für das seit Jahrhunderten in ihrem Land übliche kirchliche Leben 
geschaffen hatten. Nicht um einen Wechsel von einer Kirche zu einer anderen 
ging es, sondern um den Obergang von einer für verderbt gehaltenen zu einer ge­
reinig ten Form ein und desselben kirchlichen Lebens. Obwohl man schon bald 
nach dem Auftreten Luthers zwei verschiedene Konfessionen voneinander ab­
hob und diese recht früh schon mit sehr unfreundlichen Ausdrücken wie „Papi­
sten" oder „Neuerer" belegte, faßte man sie trotzdem anfangs noch als unter­
schiedliche Ausprägungen einer und derselben Kirche auf. Erst später begann man, sie 
als verschiedene Kirchen zu verstehen . Dieser Wandel in der Beurteilung geschah 
nicht überall und nicht bei allen zu gleicher Zeit; er war ein vielschichtig verlau­
fender Prozeß. 
Für Menschen, die der älteren Auffassung anhingen, war ein Konfessionswech­
sel nur der Obergang von einer Ausprägung der Kirche in eine andere, vergleich­
bar etwa dem übertritt eines Ordensgeistlichen in einen anderen Orden; es war 
kein Kirchenübertritt. Hält man sich dies vor Augen, kann ma n verstehen , daß 
christliche Fürsten, denen die diktatorische Tyrann ei der modernen totalitären 
Staaten fern lag, von ihren Untertanen den Konfessionswechsel verlangten, ohne 
Bedenken zu haben, zum Abfall von der angestammten Kirche, und das heißt zur 
Sünde gegen Gott zu verführen. Die Kirchengeschichte sollte sehr gründlich prü­
fen, inwieweit und wie lange man an den europäischen Höfen so dachte . War 
dies nämlich über längere Zeit der Fall, dann dürften Europas Fürsten von dem­
selben Denken geleitet worden sein, als sie auf die Vereinigung ihrer orthodoxen 
Untertanen mit der Mehrheitskonfession ihres Landes drängten . Bringen wir dies 
in Anschlag, wird manches an den Unionen des 17. und des beginnenden 18. Jh. s 
in einem anderen Licht erscheinen als in dem, das die landläufigen Lehrbücher 
der Kirchengeschichte darauf fallen lassen und uns um der Union willen viel kon­
fessionelle Polemik bescheren . Wir schicken dies unseren Darlegungen über jene 
Unionen voraus, die ökumenische Probleme aufwerfen, weil wir meinen, von 
Anfang an darauf hinweisen zu sollen, daß die Beachtung des historischen Kon­
texts ihres Entstehens unseres Erachtens eine gewisse Handhabe und Hoffnung 
für das Entschärfen der Gegensätze zu bieten vermag. 
Nun aber zu den Ereignissen selbst, die in der Zeit des europäischen Staats­
kirchentums unierte Kirchen e ntstehen ließen. An der Wende vom 16. zum 
17. Jh. trat in Polen und an der Wende vom 17. zum 18. Jh. auch in Osterreich der 
Fall ein, daß innerhalb desselben Staates lateinische Katholiken und östliche Or­
thodoxe nebeneinander lebten. In beiden Ländern waren damals zwei Strömun­
gen wirksam, d ie aus unterschiedlichen Motiven die Christen beider Traditionen 
vereint sehen wollten. Zum einen waren der Reformka tholizismus und seine Or­
densleute, allen voran die Jesuiten, in großem spir ituellen Aufbruch begriffen 
und wollten den geistlichen Eifer au f möglichst viele Christen übertragen . Das 
seelsorgliche Verantwortungsbewußtsein machte an den Konfessionsgrenzen 
nicht halt, sondern bezog die Orthodoxen mit ein. Zum andern sahen Vertreter 
der Staatsmacht und manche von staatskirchlichen Ideen beeinflußte Hierarchen 
auf die in Süditalien lebenden östlichen Christen, die unter Beibehaltung ihres 
östlichen Brauchtums ins römische Patriarchat eingegliedert waren, als auf ein 
Modell, wie auch in ihrem Staat Kirchengemeinschaft zwischen den orthodoxen 
und den katholischen Untertanen erlangt werden könnte. So wurde die Idee ge-
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boren, da{fs INan den Ööstlichen Christen Polens bzw Osterreichs ZWal das Beibe-
halten ihres esamten Ööstlichen Brauchtums zubilligen, S1e aber aus der jurisdik-
onellen Zugehörigkeit Zu Patriarchat VO  — Konstantinopel herausnehmen un
ın die dem römischen zugeordnete katholische andeskirche einbinden
könnte. Die staatskirchlich orientierten olr  er un Hierarchen dachten atur-
iıch mehr die politischen als die kirchlichen Aspekte ihres ans Wenn die
Untertanen ihres Staates kirchlich vereinigt wurden, ihre Wünsche rfüllt
€e1 übersahen sie, daß die Ööstlichen Christen In den VO olen bzw VO Oster-
reich hinzugewonnenen Gebieten ın ihrer Gemeinschaft mıiıt den Christen Jen-
se1ts der polnischen oder Öösterreichischen Grenzen mehr als 1Ur eine rechtliche
Bindung sahen; da{ß diese Gemeinschaft für S1e eıne echte kirchliche Bindung dar-
tellte, die der vorgeschlagenen Einheit mıt den Katholiken willen aufzuge-
ben WarTr Für orthodoxe Christen Polens un Osterreichs WäaTl der eginn der Kir-
chengemeinschaft mıit den Katholiken, VOoO denen S1Ee bislang getrennt
gleich der Beginn einer Spaltung VO  ; jenen Christen Jjenseıts der Grenzen, mıiıt
denen S1eE bisher geeint Den Ööstlichen Christen, die 21ng, wurde
1es sofort bewußt, aber den Befürwortern der Union WäaTr nicht aufgegangen.
ach einigen Jahren des Hın un: Her ergab sich SC  1elsl1c In olen wIıe ın Oster-
reich, dafß eın Teil der Ööstlichen Christen die Gemeinschaft mıiıt der katholischen
Landeskirche aufnahm, der andere Teil aber das Verbleiben 1ın der Gemeinschaft
miıt den TISteN gleicher kirc  iıcher Tadıllon jenseıits der Landesgrenzen VOI-

ZUS
50 äfßt sich zusammenfassend Sdgel, da{fs INa  — in olen und 1in Osterreich ZWaTl
die Verhandlungen aufnahm, eine Union schließen, da{fß aber für die (JIrs
Odoxen daraus eine oppelte Spaltung erwuchs: die Orthodoxen ın olen bzw
Osterreich ollten abgetrennt werden VO  - der rthodoxie 1mM Ausland, und

Hause zerfielen die Ööstlichen Christen iın 7we]l einander teindlich egenüber-
stehende Kirchen, VO denen die eine uniert WarTr mıiıt den Katholiken, die andere
1ın Gemeinschaft verblieb mit den Orthodoxen Da die Existenz unılerter Kirchen,
die unter olchen Umständen zustande kamen, bei den orthodoxen Christen

empfunden wird, ist verständlic Jene unlerten Kirchen, die ach dem
e  jeg ın der Ukraine, In der CSSR un ın Rumänien vernichtet wurden,

gehören hierher, ebenso die Wiener Zentralpfarrei GSt Barbara

Einzelkonversionen
Im 18 Jh verhärteten sich die Fronten weiter. Mehr un! mehr kam INa  — auf ka-
tholischer Seite der Überzeugung, da{fs eın 115 L1LUTr ann der VO Christus
gestifteten 1TC angehören könne, WenNnn unter der Hirtensorge des röm1-
schen Papstes steht Von en Christen außerhalb der kanonischen Grenzen der
katholischen Kirche ahm INa  — er da  J da{fs S1e auf einem irrmıgen Weg seien und
der Gefahr ausgesetzt waren, ihr ew1ges eil leicht verlieren.
Das Vat Konzil 1m Kirchendekret, da{fs die wahre Kirche Christi Verl-
wirklicht ıst 1ın der katholischen Kirche, die VO Nachfolger etri un! VO den Bi-
chöfen ın Gemeinschaft mıit ihnen geleitet wird”, annn aber sSOfort weiıter
mit einer ausdrücklichen Anerkennung der Heilstaten Gottes ür die nıcht ZUT ka-
tholischen Kirche gehörenden Christen un sagt ausdrücklich, da{fs außerhalb der
VO aps und den mit ihm 1n Gemeinschaft stehenden Bischöfen geleiteten Kir-
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boren, daß man den östlichen Christen Polens bzw. Osterreichs zwar das Beibe­
halten ihres gesamten östlichen Brauchtums zubilligen, sie aber aus der jurisdik­
tionellen Zugehörigkeit zum Patriarchat von Konstantinopel herausnehmen und 
in die dem römischen Stuhl zugeordnete katholische Landeskirche einbinden 
könnte. Die staatskirchlich orientierten Politiker und Hierarchen dachten natür­
lich mehr an die politischen als an die kirchlichen Aspekte ihres Plans. Wenn die 
Untertanen ihres Staates kirchlich vereinigt wurden, waren ihre Wünsche erfüllt. 
Dabei übersahen sie, daß die östlichen Christen in den von Polen bzw. von Oster­
reich hinzugewonnenen Gebieten in ihrer Gemeinschaft mit den Christen jen­
seits der polnischen oder österreichischen Grenzen mehr als nur eine rechtliche 
Bindung sahen; daß diese Gemeinschaft für sie eine echte kirchliche Bindung dar­
stellte, die um der vorgeschlagenen Einheit mit den Katholiken willen aufzuge­
ben war. Für orthodoxe Christen Polens und Osterreichs war der Beginn der Kir­
chengemeinschaft mit den Katholiken, von denen sie bislang getrennt waren, zu­
gleich der Beginn einer Spaltung von jenen Christen jenseits der Grenzen, mit 
denen sie bisher geeint waren. Den östlichen Christen, um die es ging, wurde 
dies sofort bewußt, aber den Befürwortern der Union war es nicht aufgegangen. 
Nach einigen Jahren des Hin und Her ergab sich schließlich in Polen wie in Oster­
reich, daß ein Teil der östlichen Christen die Gemeinschaft mit der katholischen 
Landeskirche aufnahm, der andere Teil aber das Verbleiben in der Gemeinschaft 
mit den Christen gleicher kirchlicher Tradition jenseits der Landesgrenzen vor­
zog. 
So läßt sich zusammenfassend sagen, daß man in Polen und in Osterreich zwar 
die Verhandlungen aufnahm, um eine Union zu schließen, daß aber für die Or­
thodoxen daraus eine doppelte Spaltung erwuchs: die Orthodoxen in Polen bzw. 
Osterreich sollten abgetrennt werden von der Orthodoxie im Ausland, und sogar 
zu Hause zerfielen die östlichen Christen in zwei einander feindlich gegenüber­
stehende Kirchen, von denen die eine uniert war mit den Katholiken, die andere 
in Gemeinschaft verblieb mit den Orthodoxen. Daß die Existenz unierter Kirchen, 
die unter solchen Umständen zustande kamen, bei den orthodoxen Christen un­
gut empfunden wird, ist verständlich. Jene unierten Kirchen, die nach dem 
2. Weltkrieg in der Ukraine, in der CSSR und in Rumänien vernichtet wurden, 
gehören hierher, ebenso die Wiener Zentralpfarrei St. Barbara. 

Einzelkonversionen 
Im 18. Jh. verhärteten sich die Fronten weiter. Mehr und mehr kam man auf ka­
tholischer Seite zu der Oberzeugung, daß ein Christ nur dann der von Christus 
gestifteten Kirche angehören könne, wenn er unter der Hirtensorge des römi­
schen Papstes steht. Von allen Christen außerhalb der kanonischen Grenzen der 
katholischen Kirche nahm man daher an, daß sie auf einem irrigen Weg seien und 
der Gefahr ausgesetzt wären, ihr ewiges Heil leicht zu verlieren. 
Das II. Vat. Konzil lehrt im Kirchendekret, daß die wahre Kirche Christi „ver­
wirklicht ist in der katholischen Kirche, die vom Nachfolger Petri und von den Bi­
schöfen in Gemeinschaft mit ihnen geleitet wird", fährt dann aber sofort weiter 
mit einer ausdrücklichen Anerkennung der Heilstaten Gottes für die nicht zur ka­
tholischen Kirche gehörenden Christen und sagt ausdrücklich, daß außerhalb der 
vorn Papst und den mit ihm in Gemeinschaft stehenden Bischöfen geleiteten Kir-
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che ‚‚vielfältige Elemente der Heiligung und der ahrneı tfinden sSind, die als
der Kirche Christi eigene en auf die katholische FEinheit hindrängen”. Im
COkumenismusdekret wird die rthodoxie schließlich 1m vollen un wahren ınn
als Kirche Jesu Christi anerkannt. Diese Auffassung erscheint un heute, 2() re
ach dem Konzil, selbstverständlich Wir halten aum für möglich, da{fs INan

die Mitte des 18 Jh.s auf den edanken verfiel, INa  — mMuUusSSse die orthodoxen
Christen ZUT katholischen Kirche ekehren, ihnen den Weg Zu eil eb-
e Es WarTr damals aber ın der Tat da{fßs INa  j glaubte, Gott erwelise sSeine Vo
1e 1Ur den Katholiken, und INa  _ 1e sich darum ür verpflichtet, alle getrenn-
ten Christen ZUuU  — Konversion ZUT katholischen Kirche einzuladen. Deswegen
suchte INa iın en Ländern, ın denen 5 orientalische TISten gab, unierte Kir-
chen einzurichten, 1ın denen die Gläubigen mıiıt ihrem Herkommen weiterleben,
aber unter der Hırtensorge des Papstes stehen konnten, damit S1€e sicher den Weg
Zu ewıigen eil gehen können. Im 19 Jahrhundert un ın der ersten Hälfte des

Jahrhunderts hielt Ian unverändert dieser enk- und Vorgehensweise
fest Die me1ilisten VO den heute existierenden unlierten Kirchen entstanden auf
diese Art, und ist heute da{fs eESs neben jeder einzelnen orthodoxen und alto-
rientalischen Kirche zumindest eine kleine Kirche gleicher kirc  ıcher und atıo-
naler Tradition ibt, die mıit unNns Katholiken unıert ist
Es verdient Achtung, da{fß die katholischen Missionare, die VO dem ngenügen
der orthodoxen Kirche überzeugt mıiıt Feuereiter aten, Was ach ihrer
Meinung für das Heil der Seelen notwendig Wa  — ber eESs ist traurıg, da{fs die Theo-
logie auf dieses Niveau absinken und die Missionare olchen Auffassungen
verleiten konnte. Denn gemä der vertieften Sicht des I1 Vat Konzils VO der
IC mussen WIT VO den Missionaren bei em Respekt für ihre seelsorgliche
Begeisterung/ da{s S1€e die Kirche Christi ın den verschiedenen Ööstlichen
Ländern spalteten, als S1e aus der orthodoxen Kirche Gläubige abwarben, AUS

ihnen eiıne eigene umnierte Kirche bilden Wır Katholiken mMmuSSsSen einsehen ler-
NEeÜT, da{fs die Existenz dieser Kirchen der re des I1 Vat Konzils widerspricht,
un WITr mMusSsen verstehen, da{fs die unlerten Kirchen, die VO der Miıtte des 18 bis
Zu Beginn des Jahrhunderts egründe wurden, Gemeinschaften sind, de-
LTeN Existenz ür uUuNnNseTe orthodoxen Brüder ebenso empörend ist, wıe un Vel-

letzt, wWenn WITr hören, da{fß ın Griechenland auch heutigentags och ZuUr: Orthodo-
X1e konvertierende Katholiken und Protestanten getauft werden.

Die Fehler ınfach beseitigen?
War also vielleicht eın egen, dafß ach dem e  jeg ın TEI europäa-
ischen Staaten die Existenz der unilerten Kirchen beendet wurde? Ausgeschlos-
SECI, enn die stalinistischen Gewaltmethoden, die dabei angewandt wurden,
sind für das LÖösen kirchlicher Fragen ungeeignet.
Man ann überhaupt auch abgesehen VO  ; der politischen Konstellation ach
dem Krieg diese Kirchen deswegen nicht ıntfach auslöschen wollen, weil G1€e aus

wen1g geklärten otiven 1n en gerufen wurden. uch Aaus den Fehlern ıIn
uUNseiel Vergangenheit erwächst Geschichte, und die unıj:erten Kirchen, die seıit
Generationen bestehen, sind Ortskirchen herangewachsen, die infach
zerstoren Unrecht ware Unrecht (Gottes Gnade, die ın diesen Kirchen
wirksam wurde, und Unrecht die Gläubigen, die ihrer Kirche die TIreue
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ehe„ vielfältige Elemente der Heiligung und der Wahrheit zu finden sind, die als 
der Kirche Christi eigene Gaben auf die katholische Einheit hindrängen". Im 
Okumenismusdekret wird die Orthodoxie schließlich im vollen und wahren Sinn 
als Kirche Jesu Christi anerkannt. Diese Auffassung erscheint uns heute, 20 Jahre 
nach dem Konzil, selbstverständlich. Wir halten es kaum für m öglich, daß man 
um die Mitte des 18. Jh.s auf den Gedanken verfiel, man müsse die orthodoxen 
Christen zur katholischen Kirche bekehren, um ihnen den Weg zum H eil zu eb­
nen. Es war damals aber in der Tat so, daß man glaubte, Gott erweise seine volle 
Liebe nur den Katholiken, und man hielt sich darum für verpflichtet, alle getrenn­
ten Christen zur Konversion zur katholischen Kirche einzuladen. Deswegen 
suchte man in allen Ländern, in denen es orientalische Christen gab, unierte Kir­
chen einzurichten, in denen die Gläubigen mit ihrem Herkommen weiterleben, 
aber unter der Hirtensorge des Papstes stehen konnten, damit sie sicher den Weg 
zum ewigen Heil gehen können. Im 19. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts hielt man unverändert an dieser Denk- und Vorgehensweise 
fest. Die meisten von d en heute existierenden unierten Kirchen entstanden auf 
diese Art, und es ist heute so, daß es neben jeder einzelnen orthodoxen und alto­
rientalischen Kirche zumindest eine kleine Kirche gleicher kirchlicher und n atio­
naler Tradition gibt, die mit uns Katholiken uniert ist. 
Es verdient Achtung, daß die katholischen Missionare, die von dem Ungenügen 
der orthodoxen Kirche überzeugt waren, mit Feuereifer taten, was nach ihrer 
Meinung für das H eil der Seelen notwendig war. Aber es ist traurig, daß die Theo­
logie auf dieses Niveau absinken und die Missionare zu solchen Auffassungen 
verleiten konnte. Denn gemäß der vertieften Sicht des II. Vat. Konzils von der 
Kirche müssen wir von den Missionaren bei allem Respekt für ihre seelsorgliche 
Begeisterung sagen, daß sie die Kirche Christi in den verschiedenen östlichen 
Ländern spalteten, als sie aus der orthodoxen Kirche Gläubige abwarben, um aus 
ihnen eine eigene unierte Kirche zu bilden. Wir Kath oliken müssen einsehen ler­
nen, daß die Existenz dieser Kirchen der Lehre des II. Vat. Konzils widerspricht, 
und wir müssen verstehen, daß die unierten Kirchen, die von der Mitte des 18. bis 
zum Beginn des 20. Jahrhunderts begründet wurden, Gemeinschaften sind, de­
ren Existenz für unsere orthodoxen Brüder ebenso empörend ist, wie es uns ver­
letzt, wenn wir hören, daß in Griechenland auch heutigentags noch zur Orthodo­
xie konvertierende Katholiken und Protestanten getauft werden. 

Die Fehler einfach beseitigen? 

War es also vielleicht sogar ein Segen, daß nach dem 2. Weltkrieg in drei europä­
ischen Staaten die Existenz der unierten Kirchen beendet wurde? Ausgeschlos­
sen, denn die stalinistischen Gewaltmethoden, die dabei angewandt w urden, 
sind für das Lösen kirchlicher Fragen ungeeignet. 
Man kann überhaupt - auch abgesehen von der politischen Konstellation nach 
dem Krieg-diese Kirchen deswegen nicht einfach auslöschen wollen, weil sie aus 
zu wenig geklärten Motiven ins Leben gerufen wurden. Auch aus den Fehlern in 
unserer Vergangenheit erwächst Geschichte, und die unierten Kirchen, die seit 
Generationen bestehen, sind zu Ortskirchen herangewachsen, die einfach zu 
zerstören Unrecht wäre: Unrecht gegen Gottes Gnade, die in diesen Kirchen 
wirksam wurde, und Unrecht gegen die Gläubigen, die ihrer Kirche die Treue 
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halten, weil S1E 1M Gewissen überzeugt sind, ott als Glieder dieser Kirche die-
e  - sollen
Als Gemeinschaften, die ın der Mitte stehen zwıischen den Katholiken westlicher
Iradition und den Orthodoxen, werden Clie unijerten Kirchen hre gesonderte
Existenz sicher verlieren, sobald die katholische und die orthodoxe Kirche die
Eucharistiegemeinschaft wieder aufnehmen. Vor diesem Zeitpunkt aber müßfßsten
sie, bestehen aufzuhören, VO  —; der einen oder VO  —; der anderen Seite absor-
biert werden. Beides kann nicht ohne Vergewaltigung geschehen. Da die Unier-
ten ıIn der Glaubenslehre nämlich voll mit unNns abendländischen Christen überein-
stiımmen, können S1E solange nicht hne Verleugnung ihres Glaubens der ortho-
doxen Kirche zugeführt werden, als eine Glaubensspaltung besteht zwischen Or-
thodoxen und Katholiken Und S1e dürfen ihrer Glaubenseinheit mit U1l
abendländischen Katholiken auch nicht Zu erzıic auf ihr kirc  iches un
tionales Herkommen verpflichtet werden, indem I1a  — ihnen befiehlt, lateinische
Katholiken werden, wıe manchmal VO orthodoxer Seite empfohlen wird;
enn der kEinheit 1mM Glauben willen darf niıemand ZWUNgEN werden, das
abendländische Brauchtum übernehmen.

Was tun ın der augenblicklichen age
Wır sind also verpflichtet, den unıerten orientalischen Kirchen, die infolge VON
Fehlern der Vergangenheit 1NSs Dasein aten, ın ökumenischer Aufgeschlossen-
heit einen dNSCMIESSCHEN atz unter den bestehenden Kirchen zuzubilligen.
Damit wollen WITr nicht die paltungen, die ihrer Gründung führten, guthei-
ßen Alle 5Spaltungen zwischen uns Christen sind Fehler, und der ()kumenismus
verurteilt S1e nachdrücklich ber trotzdem mMu uUuNseTe ökumenische orge
se1in, In einem ersten Schritt die aus den paltungen hervorgegangenen Kirchen
aus dem ehemaligen Gegeneinander einem frriedlichen Nebeneinander Z

führen, In der offnung, dafß daraus bald eın Miteinander und Zu rühest mMOßg-
lichen Zeitpunkt die VO Herrn unls aufgetragene Vo Einheit zwischen en
TISten werde.
Aus dem Zustand des emotionalen Gegeneinanders ZUu Miteinander finden,
erfordert grofße Bereitschaft Zu Nachgeben bei en Beteiligten. Auf orthodoxer
bzw altorientalischer Seite eine Konzession egenüber den Unierten beson-
ers schwer. Denn verständlicherweise schmerzt die un  e, die entstand, als
eın Teil der Gläubigen abgespalten wurde, die orthodoxen un die altorientali-
schen Kirchen sehr; und eSs ist für S1e eın bleibender Stachel, da{s die abgespalte-
ZeNn Gläubigen eiıne gesonderte Kirche bilden, welche das Überlieferungs-
gut der Mutltterkirche weiter pflegt, aber sich ihr gegenüber fremd, Ja feind-
ich gebärdet. en die unıerten Kirchen Ochn 1ın der Vergangenheit alle Mög-
lichkeiten genutzt un tun S1Ee es leider miıtunter auch och ın der Gegenwart,
auf Kosten jener Kirche orößer werden, VO  — der S1e herstammen.
Es wird och viel Mühe kosten, den Orientalen eutlıc machen, dafß niemand
VO ihnen erwartet, S1Ee ollten die Existenz der unlierten Kirchen gutheißen, da{fß
WIT S1e vielmehr 1U bitten, einen Zustand, der als eın Ergebnis VO  — Spaltungen
nicht in Ordnung ist, nıt Geduld einer Lösung zuführen wollen, ach
dem eisernen Besen rufen, das Falsche unverzüglich auszukehren.
Von den unlerten Kirchen mu erwarte werden, da{fs S1e bescheiden Zurückhal-
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halten, weil sie im Gewissen überzeugt sind, Gott als Glieder dieser Kirche die­
nen zu sollen. 
Als Gemeinschaften, die in der Mitte stehen zwischen den Katholiken westlich er 
Tradition und den Orthodoxen, werden die unierten Kirchen ihre gesonderte 
Existenz sicher verlieren, sobald die katholische und die orthodoxe Kirche die 
Eucharistiegemeinschaft wieder aufnehmen. Vor diesem Zeitpunk t aber müßten 
sie, um zu bestehen aufzuhören, von der einen oder von der anderen Seite absor­
biert werden. Beides kann nicht ohne Vergewaltigung geschehen. Da die Unier­
ten in der Glaubenslehre nämlich voll mit uns abendländischen Christen überein­
stimmen, können sie solange nicht ohne Verleugnung ihres Glaubens der ortho­
doxen Kirche zugeführt werden, als eine Glaubensspaltung besteht zwischen Or­
thodoxen und Katholiken. Und sie dürfen wegen ihrer Glaubenseinheit mit uns 
abendländischen Katholiken auch nicht zum Verzicht auf ihr kirchliches und na­
tionales Herkommen verpflichtet werden, indem man ihnen befiehlt, lateinische 
Katholiken zu werden, wie manchmal von orthodoxer Seite empfohlen wird; 
denn um d er Einheit im Glauben willen darf niemand gezwungen werden, das 
abendländische Brauchtum zu übernehmen. 

Was tun in der augenblicklichen Lage? 

Wir sind also verpflichtet, den unierten orientalischen Kirchen, die infolge von 
Fehlern der Vergangenheit ins Dasein traten, in ökumenischer Aufgeschlossen­
heit einen angemessenen Platz unter den bestehenden Kirchen zuzubilligen. 
Damit wollen wir nicht die Spaltungen, die zu ihrer Gründung führten, guthei­
ßen . Alle Spaltungen zwischen uns Christen sind Fehler, und der Okumenismus 
verurteilt sie nachdrücklich. Aber trotzdem muß es unsere ökumenische Sorge 
sein, in einem ersten Schritt die aus den Spal tungen hervorgegangenen Kirchen 
aus dem ehemaligen Gegeneinander zu einem friedlichen Nebeneinander zu 
führen, in der Hoffnung, daß daraus bald ein Miteinander und zum frühest mög­
lichen Zeitpunkt die vom Herrn uns aufgetragene volle Einheit zwischen allen 
Christen werde. 
Aus dem Zustand des emotionalen Gegeneinanders zum Miteinander zu finden, 
erfordert große Bereitschaft zum Nachgeben bei allen Beteiligten. Auf orthodoxer 
bzw. altorientalischer Seite fällt eine Konzession gegenüber den Unierten beson­
ders schwer. Denn verständlicherweise schmerzt die Wunde, die entstand, als 
ein Teil d er Gläubigen abgespalten wurde, die orthodoxen und die altorientali­
schen Kirch en sehr; und es ist für sie ein bleibender Stachel, daß die abgespalte­
nen Gläubigen eine gesonderte Kirche bilden, welche das ganze Oberlieferungs­
gut der Mutterkirche weiter pflegt, aber sich ihr gegenüber fremd, ja sogar feind­
lich gebärdet. Haben die unierten Kirchen doch in der Vergangenheit alle Mög­
lichkeiten genützt und tun sie es leider mitunter auch noch in der Gegen wart, um 
auf Kosten jener Kirche größer zu werden, von der sie herstammen . 
Es wird noch viel Mühe kosten, den Orientalen deutlich zu machen, daß niemand 
von ihnen erwartet, sie sollten die Existenz der unierten Kirchen gutheißen, daß 
wir sie vielmehr nur bitten, eine n Zustand, der als ein Ergebnis von Spaltungen 
nicht in Ordnung ist, mit Geduld einer Lösung zuführen zu wollen, anstatt nach 
dem eisernen Besen zu rufen, um das Falsche unverzüglich auszukehren. 
Von den unierten Kirchen muß erwartet werden, daß sie bescheiden Zurückhal-
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ung ben Einzelne Synoden unıerter Kirchen en früheren Zeiten, als WITr
och weiıt entfernt VO Dialog, Ööffentlich erklärt, da{fs ihre Bischöfe g -
schlossen ZUu Rücktritt bereit selen, CS einer Gesamtunion käme, damit
die unlerte Kirche der großen Aussöhnung nicht 1m Wege stehe Je deutlicher 1ın
1INnKun die unlerten Kirchen beweisen, da{fs S1e VO der Haltung gepragt sSind,
die jene 1SCHO{fe bekunden wollten, desto näher werden WITr einem friedlichen
Nebeneinander kommen.
Soweit abendländische Katholiken och der Vorstellung anhängen, die bis iın die
Tage 1US XI und 1US XI geläufig WAar, da{fs die unilerten Kirchen eın odell ahb-
gäben für die Wiederaufnahme der Kirchengemeinschaft zwischen Ost und
West, mMUSSEN S1Ee lernen, sich endgültig und eindeutig davon distanzieren.
uch jene abendländischen Katholiken, die aus kirchendiplomatischen Überle-
SUNsSCI die unıerten Kirchen liebsten 1gnorleren, mMmussen ihre Haltung über-
prüfen. Sie mussen die unl erten Brüder und Schwestern der Gnadengaben
enern nehmen lernen, die ihnen wıe U11Ss VO Herrn der Kirche geschenkt
sind. In Offenheit für a  es, (Gottesna ın der menschlichen Geschichte
tage trıtt, gilt D die unierten Kirchen als Schwesterkirchen anzunehmen, ob-
gleich WIT uNns darüber ein1ig sind, da{fß ihre Sonderexistenz aufhört, wenn die
5Spaltung zwischen (Ost un: Wegst überwunden werden annn
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tung üben. Einzelne Synoden unierter Kirchen haben zu früheren Zeiten, als wir 
noch weit entfernt waren vom Dialog, öffentlich erklärt, daß ihre Bischöfe ge­
schlossen zum Rücktritt bereit seien, falls es zu einer Gesamtunion käme, damit 
die unierte Kirche der großen Aussöhnung nicht im Wege stehe. Je deutlicher in 
Hinkunft die unierten Kirchen beweisen, daß sie von der Haltung geprägt sind, 
die jene Bischöfe bekunden wollten, desto näher werden wir einem friedlichen 
Nebeneinander kommen. 
Soweit abendländische Katholiken noch der Vorstellung anhängen, die bis in die 
Tage Pius XI. und Pius XII. geläufig war, daß die unierten Kirchen ein Modell ab­
gäben für die Wiederaufnahme der Kirchengemeinschaft zwischen Ost und 
West, müssen sie lernen, sich endgültig und eindeutig davon zu distanzieren. 
Auch jene abendländischen Katholiken, die aus kirchendiplomatischen überle­
gungen die unierten Kirchen am liebsten ignorieren, müssen ihre Haltung über­
prüfen. Sie müssen die unierten Brüder und Schwestern um der Gnadengaben 
willen ernst nehmen lernen, die ihnen wie uns vom H errn der Kirche geschenkt 
sind. In Offenheit für alles, wo Gottes Gnade in der menschlichen Geschichte zu­
tage tritt, gilt es, die unierten Kirchen als Schwesterkirchen anzunehmen, ob­
gleich wir uns darüber einig sind, daß ihre Sonderexistenz aufhört, wenn die 
Spaltung zwischen O st und West überwunden werden kann. 
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